
„Vom Briefe schreiben“ – Eröffnung der Sommerkirche 2023 

 am 30. Juli um 10.30 Uhr Willmandingen 
 

Orgelmusik zum Eingang 

Lied NL 81,1-4 Stille vor dir, mein Vater 

Votum (und einfaches Amen gesungen) und Begrüßung 

Psalm 119 (EG 748) und Ehr-sei-dem-Vater 

Gebet und Stilles Gebet 

Einführung: „Vom Briefe schreiben“ 

Schriftlesung 1. Thessalonicher 1,1-5./5,25-28 (Basisbibel) 

Lied EG 295,1-4 Wohl denen, die da wandeln 

Predigt mit 2. Korinther 3,1-3(-6) 

Lied EG 133,1.2.7.8 Zieh ein zu deinen Toren 

Fürbittengebet und Vaterunser 

Lied NL 116,1-4 Da wohnt ein Sehnen tief in uns 

Abkündigungen 

Segensbitte: EG 564,1-3 Segne uns, o Herr 

Segen und Dreifaches Amen 

Orgelmusik zum Ausgang 

 

 

 

 

 

 

 

 

„Vom Briefe schreiben“ – Eröffnung der Sommerkirche 2023 

 am 30. Juli um 10.30 Uhr Willmandingen 
 

Orgelmusik zum Eingang 

Lied NL 81,1-4 Stille vor dir, mein Vater 

Votum (und einfaches Amen gesungen) und Begrüßung 

 

 

 

 

Psalm 119 (EG 748) und Ehr-sei-dem-Vater 

Gebet  

Vor Dir, Gott, sammeln wir uns,  

richten uns aus auf Dich und Dein Wort hin. 

Wir sind gekommen zu beten, zu singen, zu hören. 

Tritt Du uns gegenüber. Höre, was uns beschäftigt. 

Sprich zu uns in unser Fragen und Suchen hinein. 

Lass Dich finden. Wecke Glauben, 

stifte Hoffnung, stärke die Liebe zu Dir und untereinander. 

In der Stille öffnet sich unser Herz vor Dir: 

Stilles Gebet 

Dein Wort ist meines Fußes Leuchte und ein Licht auf meinem 

Weg. Dir gebührt Lob, Preis und Anbetung jetzt und immerdar. 

Einführung: „Vom Briefe schreiben“ 

Liebe Gemeinde, 

„schreib mal wieder“ –  

so lautete vor Jahren ein Werbespruch der Bundespost. 

„Schreib mal wieder!“ Wann hast du, wann haben Sie  

zum letzten Mal einem Brief geschrieben?  

Ich mache das nur noch selten: 

Vor Weihnachten oder zum Geburtstag eines alten Freundes. 



Der Griff zum Handy ist viel bequemer. 

Dabei stiften Briefe Beziehungen.  

Sie sind persönlich. Von mir für dich.  
 

Es fängt schon mit dem Papier an. 

Da ist diese alte Mappe mit Briefpapier.  

Es ist etwas fester als die Papierbögen, die ich in den Drucker 

schiebe. Es fühlt sich kräftiger an, wertvoller.  

Ich schreibe den Brief mit der eigenen Hand. 

Das Selber-Schreiben dauert länger.  

Mit dem leeren Blatt Papier vor mir, ordne ich die Gedanken. 

Wäge ab, sortiere aus.  

Wer den Brief liest, soll dem Gedankengang folgen können –  

obwohl, manchmal hüpfe ich auch, mache Gedankensprünge 

 – so bin ich, das Geschriebene gibt mich wieder,  

spiegelt mein Wesen. 

Ich lege Herzblut ins Schreiben.  

Ein solcher Brief ist dann ein Stück von mir,  

„mit-geteiltes Leben“ dem Papier anvertraut. 

Wie wird es beim anderen ankommen? 
 

Wer Briefe schreibt, braucht Zeit.  

Schreiben braucht länger, geht langsamer als Tippen oder Telefo-

nieren, es will wohlüberlegt sein. 

Doch es tut gut, Tempo herauszunehmen. 
 

Das Briefeschreiben ist eine alte, hohe Kunst.  

Die Heilige Schrift zeugt davon.  

21 Briefe hat das Neue Testament.  

13 werden Paulus zugeschrieben.  

Der überwiegende Anteil stammt mit hoher Wahrscheinlichkeit  

tatsächlich aus seiner Feder oder wurde von ihm diktiert.  

Die Briefe waren so wertvoll, dass die frühen Gemeinden sie  

sammelten, weitergaben und für spätere Generationen bewahrten. 
 

Paulus war vielleicht kein begnadeter Prediger. Da gab es erfolgrei-

chere. Aber Briefe schreiben, das konnte er wie kein anderer.  

Briefe von großer Kraft und spiritueller Tiefe.  

Seine Briefe sind keine trockenen Abhandlungen.  

Sie sprühen vor Leidenschaft und „Dynamik“, Gotteskraft. 

Dabei macht er aus seinem Herzen keine Mördergrube.  

Er lobt und mahnt, er tröstet liebevoll und er schimpft auch kräftig. 

Paulus – ein leidenschaftlicher Briefeschreiber. 
 

Als Lesung hören wir die Anfangs- und Schlusszeilen des ältesten 

Paulusbriefes. Ich lese aus 1. Thessalonicher 1 und 5: 

Schriftlesung 1. Thessalonicher 1,1-5./5,25-28 (Basisbibel) 

Lied EG 295,1-4 Wohl denen, die da wandeln 

Predigt mit 2. Korinther 3,3 (1-6) 

Lied EG 133,1.2.7.8 Zieh ein zu deinen Toren 

Fürbittengebet  

Wie eine Flutwelle  

überschwemmt uns die Menge der Nachrichten Tag für Tag. 

Erschreckende Nachrichten von Hitze und Bränden,  

Krieg und Katastrophen, Inflation und Nöten 

machen uns Angst und Sorgen. 

Doch Du, Gott, bist uns Fels in der Brandung. 
 

Schreibe an uns, durch uns, mit uns Deine Geschichte weiter. 

Schreibe Deiner Kirche und uns als Gemeinde  

durch Deinen Geist die Gute Nachricht von der Überwindung  

des Todes und aller zerstörerischen Mächte ein. 

Hilf uns gute Nachricht zu bringen, zu werden, zu sein 

für Kranke und Schwache, für Trauernde und Erschöpfte, 

für Junge und Alte, für Fremde und Einsame. 
 

Mach Deine Handschrift lesbar in unserem Reden und Tun, 

unserem Glauben und Hoffen, unserem Fragen und Suchen. 

Ertüchtige uns, Dir und dem Leben zu dienen. 

Erfülle uns mit Deinem Geist der Kraft, der Liebe  

und der Besonnenheit. Halte die Glut am Brennen.  

Vaterunser  Lied NL 116,1-4 Da wohnt ein Sehnen tief in uns 



Predigt mit 2. Korinther 3,3 Eröffnung Sommerkirche 
 

1.) Brief-Studio: die professionelle Schreibhelferin 

Liebe Gemeinde, 
Briefe schreiben – für die eine ist das eine Lust und 
Freude, für den anderen eine Last und Mühe. 
Was ist es für dich? 
Einer sitzt da, kaut am Bleistift, schreibt ein paar Zeilen, 
streicht wieder durch … „so kann ich das nicht formulieren…“ 
„wird der andere auch wirklich verstehen, um was es mir in 
diesen Zeilen geht?“ 
 

Gut, dass es Sylke Schröder-Kolata gibt. 
Seit 2015 betreibt sie das BriefStudio und lebt vom Briefe-
schreiben. Sie hilft anderen Menschen, auch Betrieben und 
Organisationen, gute Briefe zu schreiben und aussagekräftig 
zu formulieren. Natürlich lässt sie sich das bezahlen.  
 

Briefe schreiben ist schließlich keine reine Poesie.  
„Kommunikation“, Verständigung untereinander, sich mittei-
len will gelernt sein. Offenbar braucht es Hilfe,  
damit Menschen den richtigen Ton treffen.  
Und sich in dem Geschriebenen so ausdrücken,  
dass darin ihr Anliegen klar wird.  
 
Es soll ja etwas mitgeteilt werden in einem Brief.  
Mal geht es darum ein Angebot zu unterbreiten.  
Mal muss eine Absage formuliert werden.  
Mal will jemand erklären, 
weshalb er eine Idee nicht unterstützen kann.  
Mal will eine sagen, dass es aus und vorbei ist.  
Und ein anderer will vermitteln,  
dass er den Kontakt gerne intensivieren möchte. 
  
Briefe zu schreiben kann man mit Hilfe von Frau Schröder 
lernen. Sie hat gut Nachfrage. Es lohnt sich, auf gute  
Kommunikation und deren Spielregeln zu achten.  

2.) Einen persönlichen Brief bekommen 
Briefe schreiben ist das eine. 
einen Brief bekommen das andere.  
Und jetzt rede ich nicht von den Briefen,  
die uns eine Rechnung präsentieren  
oder die von Amts wegen kommen.  
Ich denke heute mehr an die Briefe,  
die uns persönlich ansprechen wollen,  
uns als Person meinen, nicht als Stromkunden.  
Briefe, in denen uns einer etwas von sich erzählen will.  
Oder eine zeigen will, dass sie an den Geburtstag  
oder das Jubiläum gedacht hat.  
Kurze Nachrichten per facebook oder whatsapp,  
vielleicht noch mit lustigen Icons garniert,  
sausen in jedem Augenblick millionenfach um die Welt. 
 
Aber der persönliche Brief, wohl möglich sogar mit der Hand  
geschrieben, mit einem ablesbaren Charakter versehen,  
den wir schon auf dem Briefumschlag erkennen,  
ist selten geworden.  
Ja, ja, die gute alte Zeit, in der Menschen noch echte Briefe 
schrieben. Da schleicht sich leise Wehmut ein - und schwupp 
landen beim verklärenden „früher war alles besser.“ 
  
3) „Ihr seid ein Brief Christi!“ – Text 2. Korinther 3,1-6 
Doch Halt! Stopp!  
Da funkt uns der Briefexperte Paulus dazwischen.  
Er stellt sich unserer Rückwärts-Sehnsucht in den Weg. 
Einen Brief schreiben – einen Brief bekommen. 
Das toppt er mit dem Gedanken: „Ein Brief sein!“ 
Hört:  
„Fangen wir denn abermals an, uns selbst zu empfehlen? 
Oder brauchen wir, wie gewisse Leute, Empfehlungsbriefe  
An euch oder von euch? 
Ihr seid unser Brief; in unser Herz geschrieben, erkannt  



und gelesen von allen Menschen! 
„Es ist doch offenbar geworden,  
dass ihr ein Brief Christi seid,  
durch unsern Dienst zubereitet, geschrieben nicht mit Tinte, 
sondern mit dem Geist des lebendigen Gottes,  
nicht auf steinerne Tafeln,  
sondern auf fleischerne Tafeln, nämlich eure Herzen.  
 

Solches Vertrauen aber haben wir durch Christus zu Gott. 
Nicht dass wir tüchtig sind von uns selber,  
uns etwas zuzurechnen als von uns selber;  
sondern dass wir tüchtig sind, ist von Gott,  
der uns auch tüchtig gemacht hat zu Dienern des neuen 
Bundes, nicht des Buchstabens, sondern des Geistes.  
Denn der Buchstabe tötet, aber der Geist macht lebendig.“ 
(2. Korinther 3,1-6) 
 
4) Sich überschlagende Bilder des Paulus 
Einen Brief schreiben – einen Brief bekommen – 
jetzt wird das noch getoppt: 
„Es ist offenbar geworden, dass ihr ein Brief Christi seid“. 
Hier, vor Dir, neben Dir sitzt ein Brief Christi! 
 

Ach, was sage ich ein, sehr viele Briefe sind das. 
Von wegen, es wird nicht mehr geschrieben.  
Vielleicht schreiben wir Menschen weniger oder gar 
nicht mehr, aber ER, Christus, schon.  
ER schreibt gewissermaßen ständig.  
ER, der uns eingeschrieben hat in sein ewiges Buch,  
hat uns und diese Gemeinde „geschrieben“.  
ER hat ins Wort geholt,  
was von Ewigkeit her schon unausgesprochen war.  
 

Hier sitzt ihr, die Gemeinde, die ein Brief Christi ist. 
Paulus setzt also noch eins drauf.  
Es geht um noch viel mehr als darum,  
Briefe zu schreiben oder das zu lernen.  

Nicht zuerst: Lernt Briefe schreiben - 
sondern merkt: Ihr s e i d ein Brief Christi!  
 

In euch hat sich der Ewige „eingeschrieben“. 
In euch und unter euch hat sich niedergelassen der EINE.   
In euch hat sich verzeitlicht das A und das O,  
der Anfang und das Ende.  
In euch hat sich eingehaucht der Atem der  
Lebendigkeit, der tiefer reicht als der Buchstabe,  
und der füllt Räume und eröffnet neue Räume.  
In euch weht und wirkt Geist vom ewigen Geist,  
ursprüngliche Lebendigkeit, Liebe aus dem Urgrund. 
  

Liebe Schwestern und Brüder, 
das klingt ein wenig berauschend, überdreht, abgehoben - 
aber so kommt es aus der Feder des Paulus. 
Die Bilder, die er verwendet,  
überschlagen sich geradezu.  
Paulus wechselt, springt zwischen den Bildern hin und her, 
will uns im Herzen treffen und ansprechen. 
  

Und steckt mich an mit seiner Begeisterung.  
Nicht in Steine hat Gott sich eingraviert, 
nicht am Holz verkapselt. 
sondern ins pure Leben hat er sich hineingeschrieben. 
 

In Jesus Christus wagt er sich hinein ins Alltägliche,  
Gewöhnliche und Bedürftige.  
Er lässt sich unterkriegen von menschlicher Häme  
und Borniertheit, von Neid und Angst.  
Und lässt sich eben doch nicht unterkriegen. 
Lässt nicht ab vom Leben und von uns Menschen.  
Denn er bleibt. In Jesus bleibt Gott menschlich.  
Im auferstandenen Christus wirkt er in uns.  
Auch jetzt. Auch hier. Auch heute.  
Der lebendige Geist Gottes wirkt in uns.  
Belebt, begeistert, tröstet, wärmt und richtet auf. 



5) (Was hoffentlich) ablesbar (ist) 
Und dann sind wir hoffentlich keine Flaschenpost,  
die lange im Wasser schwimmend vor sich hindümpelt 
in der unbestimmten Hoffnung, vielleicht, eines fernen Tages 
doch gefunden und (bestenfalls) gelesen zu werden.  
 

Sondern dann sind wir ein Brief, tagesaktuell.  
Ein Brief, der gelesen werden will.  
Der Charakter hat und Gute Nachricht ausstrahlt, 
frohe Botschaft „kommuniziert“, weitergibt, vermittelt.  
 

Mag es passen oder nicht:  
Wir verkörpern, transportieren gute Nachricht.  
Mag der Strom von „fake news“ und Hasskommentaren  
auch anschwellen - wir geben gute Nachrichten weiter!  
 

An uns, an dir und mir können andere lesen, 
dass Gott im Menschen wirkt. 
So werden wir zum Brief Christi – und ich spitze weiter zu: 
„Du bist für viele Menschen die einzige Bibel, 
die sie lesen.“ 
Die Bibel, die zu allererst von den anderen Menschen gele-
sen wird, steht nicht im Bücherregal. Die Bibeln dieser Welt, 
das sind leibhaftige Menschen.  
Roger Schutz (1915-2005), der Begründer der Gemeinschaft 
von Taizé, hat einmal gesagt:  
"Lebe, was du vom Evangelium verstanden hast.  
Und wenn es noch so wenig ist. Aber lebe es!"  
 

Wir, du und ich, sind ein Brief Christi. 
Gott selbst macht uns dazu tüchtig.  
Sein Geist wirkt Inspiration,  
entfacht den Funken für das, was dem Leben dient. 
 

Ich – ein Brief Christi?  
Ich gebe kein besonders schönes Papier ab,  
auf dem Christus schreiben könnte. Mein Leben ist  
eher zerknittert, unansehnlich, wenig glanzvoll.  

Was lässt sich an meinem Leben schon ablesen?  
Dass ich ein Mensch mit etlichen Fehlern  
und manchen Schwächen bin–  
und hoffentlich auch ein paar guten Seiten!  
Aber zu einem Brief Christi tauge ich wohl eher nicht. 
Wäre es nicht besser gewesen, Jesus hätte seinen  
Willen schwarz auf weiß irgendwo aufgeschrieben?  
So wie Mose einst die Gebote in Stein gehauen hat? 
 

Nein, er wählt den anderen Weg, schreibt sich uns ein, 
will mich, so wie ich bin, fehlerhaft, manchmal kleingläubig, 
manchmal resigniert, gebrauchen als Brief,  
an dem ablesbar ist:  
Gott liebt diese Welt und wir sind sein eigen. 
 
6) Schluss: Gott hat sich uns eingeschrieben 
Frau Schröder betreibt ein „Brief-Studio.“  
Gott betreibt in seiner Gemeinde eine „Glaubens- 
Gemeinschaft“, die sich im Vertrauen und Zutrauen übt. 
 

Das Wesentliche ist:  
Gott hat sich mit seinem Geist seiner Gemeinde,  
hat sich jeder und jedem Einzelnen von uns eingeschrie-
ben. Ich Mensch bin „handgeschrieben“, Handschrift,  
feinstes Werk des Schöpfers. Unbedingt achtenswert  
und aller nur möglichen Zuwendung und Hingabe würdig.  
 

Nun habe ich ein schönes Bild vor Augen: 
Stellt euch vor, wenn sich nachher die Kirchentüren öffnen, 
gehen all diese handgeschriebenen Briefe  
aus Gottes Haus hinaus. So viele Botschaften mit guter 
Nachricht von Gott. Alle verbunden in einem Geist.  
Im Geist der Versöhnung und des Friedens  
und der Hoffnung.  
Traut dem, traut euch, traut anderen:  
„Ihr seid ein Brief Christi  
füreinander und für die Welt!“ Amen. 



 
 
Loben wollen wir dich, 
Ewiger Gott. 
Du bist Ursprung und Ziel des Lebens. 
Klagen wollen wir vor dir, 
Ewiger. 
Angst und Tod dringen überall hin. 
Die Urlaubsparadiese brennen. 
Die Meere sind heiß. 
Stürme und Fluten reißen alles mit sich. 
Ewiger, die Angst ist groß. 
Erbarme dich. 
Krieg frisst sich durch die Welt. 
Kinder werden verschleppt. 
Verwundete schreien 
und die Trauer der Hinterbliebenen ist endlos. 
Ewiger, der Schrecken ist groß. 
Erbarme dich. 
Deine Kirche ist verunsichert. 
Kathedralen werden zerstört. 
Das Bekenntnis zu dir ist in manchen Regionen riskant. 
Ewiger, die Ratlosigkeit ist groß. 
Erbarme dich. 
Du bist doch der Gott des Lebens! 
Dir stehst doch an der Seite der Guten. 
Wir danken dir für die Menschen, 
die anderen helfen. 
Wir danken dir für die Menschen, 
die anderen Freiraum verschaffen. 
Wir danken dir für die Menschen, 
die Kranke pflegen und sich für andere verausgaben. 
Du bist ihr Gott und unser Gott. 
Segne sie. 

Wir danken dir für die Menschen, 
die du uns an die Seite stellst. 
Wir danken dir für diese Gemeinde 
und alle, die dazu gehören. 
Wir danken dir für unser tägliches Brot 
und alles, was wir sind und haben. 
Du berufst uns, dein Licht in die Welt zu tragen. 
Du berufst uns, Salz der Erde zu sein. 
Bleib an unserer Seite. 
Wandle unsere Klage in Freude. 
Rette deine Welt 
durch Jesus Christus, 
unseren Bruder und Herrn. 

Amen. 

 
 

Ihr seid ein Brief." 

Irgendwo an den grauen Wänden der Universität Hamburg stand 
vor ein paar Jahren hingekritzelt ein merkwürdiger Satz: „Lies 
keine Bücher - sei ein Buch." 

Vielleicht sind wir nicht gleich ein Buch, ein Brief sind wir Christen 
allemal - und gewiss keine Fünfzeiler. Die Briefe des Apostels 
Paulus sind lang. Und nun schreibt er nach Korinth: „Ist doch of-
fenbar geworden, dass ihr ein Brief Christi sein, durch unseren 
Dienst zubereitet, geschrieben nicht mit Tinte, sondern mit dem 
Geist des lebendigen Gottes..." 

„Offenbar" sind wir Christen ein Brief. Das heißt, wir sind kein ver-
traulicher Brief, nicht versiegelt, nicht einmal verschlossen, viel-
mehr „erkannt und gelesen von allen Menschen". 

Wir Christen sind also ein offener Brief Christi. 

Da stocke ich. Es ist mir ja eine Ehre, dass ich ein offener Brief 
sein soll. Aber ich frage mich: Was werden „alle Menschen" aus 



mir herauslesen? Was werden sie lesen in meinen Augen, meiner 
Stimme, meinem Gang, meinen Händen? 

Manche von meinen Freunden sagen, meine Briefe seien schlecht 
zu lesen. Das läge daran, dass man die einzelnen Buchstaben so 
schwer erkenne. Vielleicht sind ja nicht nur die Briefe schlecht zu 
lesen, die ich schreibe. Vielleicht ist auch der Brief schlecht zu le-
sen, der ich bin. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 

www.dekanat Wunsiedel .de; Dekan Dr. Volker Pröbstl, Selb 

Andacht für den 30. März 2020 
Ein guter Brief zur rechten Zeit 
„Briefe schreiben“ hatte uns Kanzlerin Angela Merkel in 
ihrer Ansprache letzthin angeraten. Briefe schreiben in 
Zeiten in denen unsere sozialen Kontakte knapper wer-
den. Kluge Idee. 
Ich finde in meiner Schublade die alte Mappe mit Briefpa-
pier. Es ist etwas fester als die Papierbögen, die ich in den 
Drucker schiebe. Es fühlt sich kräftiger an, wertvoller.  
Ich schreibe den Brief mit der eigenen Hand, ich tippe ihn 
nicht in den Computer. Das Selber-Schreiben dauert län-
ger. Mit dem leeren Blatt Papier vor mir, ordne ich die Ge-
danken. Wäge ab, sortiere aus. Ich bringe die Gedanken in 
eine Gliederung. Wer den Brief liest, soll dem Gedanken-
weg folgen können.  
Dann baue ich Sätze, möglichst klar und verständlich, nicht 
zu lang und verschachtelt. Manchmal bin ich stolz darauf, 
dass sie ganz gut klingen. Und ich werde mich um eine le-
serliche Schrift bemühen. Das braucht Zeit, denn es fällt 
mir ziemlich schwer.  
 
Wer Briefe schreibt, braucht Zeit.  
Wer Briefe schreibt, ordnet seine Gedanken.  
Wer Briefe schreibt, bringt diese gewissenhaft und be-
dächtig zu Papier. Langsamer als sonst, wohlüberlegt.  
Es tut gut, Tempo herauszunehmen. 



Das Briefeschreiben ist eine alte, hohe Kunst.  
Die Heilige Schrift zeugt davon.  
21 Briefe hat das neue Testament.   
13 werden Paulus zugeschrieben, Der überwiegende An-
teil stammt mit hoher Wahrscheinlichkeit tatsächlich aus 
seiner Feder oder wurde von ihm diktiert. Die Briefe wa-
ren so wertvoll, dass die frühen Gemeinden sie sammelten, 
weitergaben und für spätere Generationen bewahrten. 
 
Übrigens ist der Apostel Paulus nicht der erste Briefschrei-
ber in der Heiligen Schrift. Der Prophet Jeremia richtete ei-
nen besonderen Brief an die Menschen aus Israel in die 
Fremde verschleppt worden waren.  
Denen, die die Heimat verloren hatten, schreibt er Gottes 
Zusage: „Ich weiß wohl, was ich für Gedanken über euch 
habe, spricht der HERR: Gedanken des Friedens und nicht 
des Leides...“ (Jer 29,11). Jeremia schreibt einen Trostbrief, 
dessen starke Worte nachhallen.  
 
Kluge Idee Briefe zu schreiben!  
Mit Muße und gewissenhaft, mit Zeit und sorgsam bringen 
wir sie zu Papier. Sie sind wertvoll. Im besten Fall haben 
sie eine starke Wirkung. Jeremia wusste das schon, ebenso 
Paulus. 
Den Gemeindegliedern in Korinth schreibt der Apostel: 
„Ihr seid ein Brief Christi“. Ihr seid ganz besonders.  
In euch wirkt der Heilige Geist. Der Glaube ist in eure Her-
zen geschrieben. Und das strahlt aus.  
 
Briefe sind ja gewissenhaft verfasst, sorgsam und voller 
schöner Gedanken. Sie sind wertvoll und sie strahlen aus, 

was in sie eingeschrieben ist. Das soll auch für uns Chri-
stinnen und Christen heute gelten. 
 
 
 
 
www.ekbo.de>Predigten>Rinecker 

Predigt im Einführungs-Gottesdienst,  
14.Oktober 2018  
Peterskirche zu Görlitz über 2. Kor. 3, 3-6  
Theresa Rinecker 
Gnade sei mit euch von Gott unserem Vater und un-
serm Herrn, Jesus Christus.  
1.) Brief-Studio: die (prof.) Schreibhelferin 
Wenn ich an Sie denke, erinnere ich mich an den 
ersten Eindruck, den ich von ihr hatte. Eine in sich 
ruhende, kraftvolle Frau, Ende 40, die eben beides 
ausstrahlt: Gelassenheit und Zielstrebigkeit. Und 
dann beginnt sie zu erzählen. Sie erzählt davon, 
dass sie bis zu ihrem beruflichen Neustart in einer 
Bank gearbeitet hat. Und dass es dann doch etwas 
Anderes mit ihr werden musste, dass sie anderes 
machen wollte und machen musste.  
Seitdem lebt sie vom Briefe schreiben.  
Ja, Sie hören richtig: Sie hilft anderen Menschen, 
aber auch Betrieben und Organisationen gute Briefe 
zu schreiben. Und aussagekräftig zu formulieren. 
Natürlich lässt sie sich das bezahlen.  
Auch Briefe schreiben ist schließlich nicht reine Po-
esie. Mit ihrem „Brief-Studio“ hat sie sich buchstäb-



lich der Kommunikation verschrieben. Das funktio-
niert, weil Menschen offenbar manchmal Hilfe brau-
chen, anderen etwas mitzuteilen.  
Offenbar braucht es Hilfe, damit Menschen den rich-
tigen Ton treffen. Und sich in dem Geschriebenen 
so ausdrücken, dass darin ihr Anliegen klar wird.  
Es soll ja etwas mitgeteilt werden in einem Brief.  
Mal geht es darum ein Angebot zu unterbreiten.  
Mal muss eine Absage formuliert werden.  
Mal will jemand erklären, weshalb er eine Idee nicht 
unterstützen kann.  
Mal will eine sagen, dass es aus und vorbei ist.  
Und eine Andere will vermitteln, dass sie den Kon-
takt gerne intensivieren möchte.  
Briefe zu schreiben kann man mit Hilfe von Frau S. 
lernen. Und sie hat gut Nachfrage. Und anderen 
wird bewusster, dass es sich lohnt, auf Kommunika-
tion und deren Spielregeln zu achten.  
 
2.) Briefe schreiben ist das Eine.  
Einen Brief bekommen, ist das Andere.  
Und jetzt rede ich nicht von den Briefen, die uns 
eine Rechnung präsentieren oder die von Amts we-
gen kommen.  
Ich denke heute mehr an die Briefe, die uns persön-
lich ansprechen wollen, uns als Person meinen, 
nicht als Stromkunden.  
Briefe, in denen uns einer etwas von sich erzählen 
will. Oder eine zeigen will, dass sie an den Geburts-
tag oder das Jubiläum gedacht hat.  

Kurze Nachrichten per facebook oder whatsapp, 
vielleicht noch mit lustigen Icons garniert, sausen in 
jedem Augenblick millionenfach um die Welt. 
Aber der persönliche Brief, wohl möglich sogar mit 
der Hand geschrieben, mit einem ablesbaren Cha-
rakter versehen, den wir schon auf dem  
Briefumschlag erkennen, ist selten geworden.  
Ja, ja, die gute alte Zeit, in der Menschen noch 
echte Briefe schrieben. Da schleicht sich leise Weh-
mut ein. Und von der Wehmut ist es nur ein kurzer 
Schritt mit dem wir landen beim lamorianten Satz 
„Früher, früher war alles besser.“ 
  
3) Text Doch Halt. Stopp. Funkt uns da Paulus da-
zwischen. Er stellt sich unserer Rückwärts-Sehn-
sucht in den Weg. Augen auf. Ohren auf.  
„Es ist offenbar geworden, dass ihr ein Brief Christi seid, 
durch unsern Dienst zubereitet, geschrieben nicht mit 
Tinte, sondern mit dem Geist des lebendigen Gottes, 
nicht auf steinerne Tafeln, sondern auf fleischerne Tafeln, 
nämlich eure Herzen. Solches Vertrauen aber haben wir 
durch Christus zu Gott. Nicht dass wir tüchtig sind von 
uns selber, uns etwas zuzurechnen als von uns selber; 
sondern dass wir tüchtig sind, ist von Gott, der uns auch 
tüchtig gemacht hat zu Dienern des neuen Bundes, nicht 
des Buchstabens, sondern des Geistes. Denn der Buch-
stabe tötet, aber der Geist macht lebendig.“ 2. Kor. 3, 3-6  
 
4) Sich überschlagende Bilder des Paulus 
 Hier, vor Dir, neben Dir sitzt ein Brief Christi.  



Noch sitzt er, dann wird er sich bewegen, zum 
Abendmahl, zum Empfang.  
Ach, was sage ich ein, sehr viele Briefe sind das.  
Von wegen, es wird nicht mehr geschrieben.  
Vielleicht schreiben wir weniger oder gar nicht 
mehr, aber ER schon. ER schreibt gewissermaßen 
ständig. ER, der uns eingeschrieben hat in sein ewi-
ges Buch, hat uns und diese Gemeinde „geschrie-
ben“. ER hat ins Wort geholt,  
was von Ewigkeit her schon unausgesprochen war.  
 
Hier sitzt ihr, die Gemeinde, die ein Brief Christi ist. 
Paulus setzt also noch eins drauf.  
Es geht um noch viel mehr als darum, Briefe zu 
schreiben oder das zu lernen.  
Nicht zuerst: Lernt Briefe schreiben.  
Sondern merkt: Ihr s e i d ein Brief Christi.  
In euch hat sich eingeschrieben der Ewige.  
In euch und unter euch hat sich niedergelassen der 
EINE.   
In euch hat sich verzeitlicht das A und das O, der 
Anfang und das Ende.  
In euch hat sich eingehaucht der Atem der  
Lebendigkeit, der tiefer reicht als der Buchstabe, 
und der füllt Räume und eröffnet neue Räume.  
In euch weht und wirkt Geist vom ewigen Geist,  
ursprüngliche Lebendigkeit, Liebe aus dem Urgrund. 
  
Liebe Schwestern und Brüder.  
Das mag ein wenig berauschend klingen,  

aber so scheint es aus Paulus zu kommen.  
Die Bilder, die er verwendet, überschlagen sich 
förmlich. Er wechselt zwischen den Bildern,  
will uns im Herzen antreffen. Dort ansprechen.  
Und steckt mich an mit seiner Begeisterung.  
Nicht eingraviert hat sich Gott in Steine,  
nicht verkapselt am Holz. Sondern hineingeschrie-
ben hat er sich ins pure Leben.  
In Jesus Christus wagt er sich hinein ins Alltägliche, 
Gewöhnliche und Bedürftige.  
Er lässt sich unterkriegen von menschlicher Häme 
und Borniertheit, von Neid und Angst.  
Und lässt sich eben doch nicht unterkriegen.  
Lässt nicht ab vom Leben und den Menschen.  
Denn er bleibt. In Jesus bleibt Gott menschlich.  
Im auferstandenen Christus wirkt er in uns.  
Auch jetzt. Auch hier. Auch heute.  
Der lebendige Geist Gottes wirkt in uns.  
Belebt, begeistert, tröstet, wärmt und richtet auf. 
  
5) (Was) ablesbar (ist) 
Und dann sind wir hoffentlich keine Flaschenpost, 
die lange im Wasser schwimmt in der unbestimmten 
Hoffnung, vielleicht, eines fernen Tages, doch  
gefunden und (bestenfalls) gelesen zu werden.  
Sondern dann sind wir ein Brief, tagesaktuell.  
Ein Brief, der gelesen werden will.  
Der Charakter hat und ausstrahlt  
und auf Kommunikation des Evangeliums aus ist. 
Mag es passen oder nicht:  



Wir kommunizieren gute Nachricht.  
Mag der Strom von fake news und Hasskommenta-
ren auch anschwellen - wir kommunizieren gute 
Nachrichten!  
In uns können andere lesen, dass Gott im Men-
schen wirkt und wirken will, was dem Leben dient. 
Bei Paulus heißt das: „Er hat uns tüchtig gemacht 
zu Dienern des neuen Bundes.“  
Wir stehen im Dienst aneinander  
und an dieser Welt. Das sagt sich gut dahin.  
Ist aber gar nicht so leicht zu glauben.  
Dass ER uns, fehlerhaft, manchmal kleingläubig, 
manchmal resigniert, gebrauchen will. Und braucht. 
Dass wir taugen als Träger und Trägerinnen des 
Geistes Gottes.   
 

Mir scheint, das zu glauben, müssen wir weiter 
üben. Das Zutrauen müssen wir weiter lernen.  
Und da reihe ich mich ein. In die Schar derer,  
die Zutrauen auch nötig haben und weiter üben.  
In meinem geistlichen Amt will ich bitten und ver-
trauen, dass er sich auch in mir so klar und gescheit 
eingeschrieben hat, dass die Botschaft von Liebe 
und Versöhnung und Wert ablesbar ist,  
auch in meinem Reden und Tun. Und dass ich 
Wichtiges von Wesentlichem unterscheiden kann.  
 
6) Schluss: Gott hat sich uns eingeschrieben 
Frau S. betreibt ein „Brief-Studio.“  

Gott betreibt in seiner Gemeinde eine „Glaubens-
Gemeinschaft“, die sich übt im Vertrauen und Zu-
trauen.  
Das Wesentliche ist:  
Gott hat sich mit seinem Geist seiner Gemeinde,  
hat sich jeder und jedem Einzelnen  
von uns eingeschrieben.  
Der Mensch ist handgeschrieben.  
Handgeschöpft, feinstes Werk des Schöpfers.  
Unbedingt achtenswert und aller nur möglichen  
Zuwendung und Hingabe würdig.  
Und so stelle ich mir vor, wenn die Kirchentüren sich 
öffnen und all diese handgeschriebenen Briefe aus 
Gottes Haus quellen. Was für ein Bild.  
So viele Botschaften von Gott. Alle in einem Geist. 
Im Geist der Versöhnung und des Friedens  
und der Hoffnung.  
Traut dem, traut euch, traut anderen:  
Ihr seid ein Brief Christi füreinander und für die Welt. 
Amen. 
 

Schröder-Kolata, SylkeDipl.-Bankbetriebswirtin (ADG), Dozen-
tin, 
Vortragsrednerin, Autorin 
Sylke Schröder-Kolata ist Dipl.-Bankbetriebswirtin (ADG) und 
hat gut 20 Jahre PR-Erfahrung. Bis 2014 war sie als Vorstands-
mitglied für Vertrieb, Marketing und Kommunikation einer Di-
rektbank verantwortlich. Seit 2015 betreibt sie das BriefStudio, 
das auf die Markenwirkung schriftlicher Dialogmedien speziali-
siert ist. Sie ist als Dozentin und Vortragsrednerin genauso ge-
fragt wie als Fachautorin und Prozessbegleiterin. Außerdem 



schreibt Frau Schröder-Kolata Briefe und Reden im Kunden-
auftrag. Ihr Wissen vermittelt sie in Seminaren, Workshops, 
Vorträgen und in Fachartikeln. Für RKWcampus ist Sylke 
Schröder-Kolata ab 2020 im Einsatz. 
 

"In gesättigten Märkten machen nicht mehr die Produkte den 
Unterschied, sondern die Haltung der Mitarbeiter. Die Bedeu-
tung einer Haltung grundsätzlicher Wertschätzung bildet den 
roten Faden meiner Seminare." 
Marktkirche Hannover Predigt Blessing 17.10.21 

Predigt zu 2. Kor. 3,3-6 (PO: 20.n.Trin VI und Via) 

 

3 Ist doch offenbar geworden, dass ihr ein Brief Christi seid durch 

unsern Dienst, geschrieben nicht mit Tinte, sondern mit dem Geist 

des lebendigen Gottes, nicht auf steinerne Tafeln, sondern auf flei-

scherne Tafeln der Herzen. 

4 Solches Vertrauen aber haben wir durch Christus zu Gott. 

5 Nicht, dass wir tüchtig sind von uns selber, uns etwas zuzurech-

nen als von uns selber; sondern dass wir tüchtig sind, ist von Gott, 

6 der uns auch tüchtig gemacht hat zu Dienern des neuen Bundes, 

nicht des Buchstabens, sondern des Geistes. Denn der Buchstabe 

tötet, aber der Geist macht lebendig. 

 

Liebe Gemeinde, 

schreib mal wieder –  

so lautete vor Jahren ein Werbespruch der Bundespost. 

Schreib mal wieder!  

Mir kann so eine Empfehlung nicht schaden.  

Ich schreibe eigentlich nur noch selten Briefe.  

Der Griff zum Handy ist viel bequemer. 

Dabei stiften Briefe Beziehungen. Sie sind persönlich.  

Von mir für dich. Nicht wie ein allgemeiner Tweet auf Twitter  

oder ein unpersönlicher post auf Facebook. 

 

Bei verliebten Söhnen und Töchtern ist das noch anders.  

Sie schreiben gern und ausführlich an ihre Freundinnen und 

Freunde. Meistens sind die Umschläge auch noch liebevoll ausge-

staltet. Ein Zeichen dafür, dass diese Post von Herzen kommt. 

 

Wir Erwachsenen beenden zwar unsere Briefe gern „mit herzlichen 

Grüßen“ – aber nicht immer kommt das, was wir schreiben, von 

Herzen. Vieles ist reine Pflichterfüllung.  

Wie die berühmten Urlaubskarten: „Das Wetter ist schön. Michael 

hat sich leider beim Baden etwas erkältet. Aber sonst geht es uns 

gut.“ So schreiben wir oft, weil uns viel mehr nicht einfällt.  

 

Aber es gibt Situationen, in denen wir wirklich schreiben,  

was uns auf dem Herzen liegt: unsere Liebe, unserer Freude und 

unseren Kummer. Ein solcher Brief ist dann ein Stück von mir,  

ein Stück mit-geteilten Lebens, dem Papier anvertraut. 

 

Auch Paulus konnte solche Briefe schreiben.  

Briefe von großer Kraft und spiritueller Tiefe.  

Paulus war vielleicht kein begnadeter Prediger.  

Da gab es erfolgreichere – auch in Korinth.  

Aber schreiben, das konnte er wie kein anderer.  

Im Neuen Testament finden sich 21 Briefe.  

Die meisten stammen von ihm. Seine Briefe sind keine trockenen 

Abhandlungen. Sie sprühen vor Leidenschaft und Gotteskraft. 

Dabei macht er aus seinem Herzen keine Mördergrube.  

Er lobt und mahnt, er tröstet liebevoll und er schimpft auch kräftig. 

Paulus – ein leidenschaftlicher Briefeschreiber. 

Deshalb wundert es nicht, dass er in einem seiner Briefe  

an die Gemeinde in Korinth einen großartigen Vergleich anstellt: 

„Ihr Christen“, meint Paulus, „seid wie ein Brief Christi, nicht mit 

Tinte, sondern mit dem Geist des lebendigen Gottes geschrieben.“ 

 

Ihr seid ein Brief Christi.  

So, wie diese Ermunterung einst der Jungen Gemeinde in Korinth 

galt, so möchte sie heute uns erreichen:  



Ihr Christinnen und Christen – hier in der Marktkirche,  

in Hannover und anderswo ihr seid ein Brief Christi.  

An uns sollen andere ablesen können, was Christus uns sagen will. 

Warum ausgerechnet an uns? 

 

Ich jedenfalls werde da schon nachdenklich.  

Ich – ein Brief Christi?  

Ich gebe kein besonders schönes Papier ab,  

auf dem Christus schreiben könnte, sondern im Gegenteil ein eher 

zerknittertes, unansehnliches, wenig glanzvolles.  

 

Was lässt sich an meinem Leben schon ablesen?  

Bestenfalls, dass ich ein Mensch bin mit vielen Fehlern –  

und hoffentlich auch ein paar guten Seiten!  

Aber zu einem Brief Christi tauge ich wohl eher nicht. 

Wäre es nicht besser gewesen,  

Jesus hätte seinen Willen schwarz auf weiß irgendwo aufge-

schrieben? So wie Mose einst die Gebote in Stein gehauen hat? 

 

Stattdessen verlässt Jesus sich auf uns.  

Er vertraut darauf, dass es immer wieder Menschen gibt,  

die mit ihrem ganzen Leben zeigen, was es heißt,  

an ihn zu glauben. Jesus nennt das Nachfolge. 

Folge mir nach! Werde ein Brief Christi.  

Bevor ich zum Brief Christi werde, schreibt sich Jesus tief in mein 

Herz ein. Ich möchte das mit einem Bild so ausdrücken: 

Jedem Menschen, Ihnen und mir, schreibt er ein persönliches 

Wort ins Herz. Eine Liebeserklärung.  

„Du bist mir unendlich wichtig und wertvoll.  

In meinen Augen bist du ein Königskind von unverletzbarer Würde. 

Freue dich, ein Geschöpf Gottes zu sein.“ 

 

Vielleicht bei der Taufe zugesprochen:  

„Fürchte dich nicht denn ich habe dich erlöst,  

ich habe dich bei deinem Namen gerufen. Du bist mein.“ 

Weißt du noch?  

Ein Wort, vielleicht bei der Konfirmation empfangen:  

„Ich habe dich je und je geliebt, darum habe ich dich zu mir gezo-

gen aus lauter Güte.“ Erinnern Sie sich noch?  

Und als ihr am Grab standet, hat er da nicht gesagt:  

„Ihr habt nun Traurigkeit, aber ich will euch wiedersehen und euer 

Herz soll sich freuen und eure Freude soll niemand von euch neh-

men?“ 

Es liegt an mir, dass ich diesen Liebesbrief wie eine Kostbarkeit in 

meinem Herzen bewahren kann, dass ich ihn immer wieder neu 

lese, um für mich zu entziffern, was Christus mir ins Herz 

schreiben will.  

 

Solange ich jung bin, hilft mir sein Liebesbrief, meinen Platz in 

dieser Welt zu entdecken und keine Minderwertigkeitskomplexe 

vor denen zu haben, die älter, stärker oder klüger sind als ich.  

Ich bin schon jemand, auch wenn ich kleiner oder jünger bin. 

 

Wenn ich älter werde, entdecke ich möglicherweise ganz neue Sei-

ten in diesem Liebesbrief. Ich habe eine Aufgabe, auch wenn ich 

nicht alle Ziele erreichen konnte. Ich spüre, dass nicht nur ich ein 

Recht zu leben habe, sondern dass dieses Recht allen gilt.  

Wenn der Herr mir schon lange seine Liebe ins Herz erklärt hat, 

warum meine ich dann, mich auf Kosten anderer hervortun zu müs-

sen? Ich bin doch nicht tüchtig aus mir selbst! 

 

Und auch am Ende meines Lebens sagt mir dieser Brief noch etwas 

sehr Wichtiges: 

Ich darf mich freuen, ein von Gott geachteter Mensch zu sein, auch 

wenn ich jetzt nicht mehr zu den ganz Aktiven und Leistungsstar-

ken gehöre. Ich bleibe auch im Alter unter Gottes Schutz  

und Segen –das trägt mich durch Leid und Krankheit und 

gibt mir eine letzte heitere Gelassenheit. 

 

Einen Liebesbrief schreibt uns Christus ins Herz.  



Er will von uns ein ganzes Leben lang mit wachen Augen  

und klarem Verstand gelesen und weiter gesagt werden. 

Dieser Brief kann nicht verblassen,  

denn er ist nicht mit Tinte geschrieben, 

sondern mit dem Geist des lebendigen Gottes.  

 

Freilich: Wir können auch versteinern, wir können uns verhärten. 

Dagegen hat es der Geist Gottes schwer. 

Dann können auch andere Menschen nicht mehr ablesen,  

was Christus ihnen und uns sagen will:  

So kann aus diesem großartigen Liebesbrief ein schlimmer 

Drohbrief werden. Ich lese dann nur noch:  

„Du musst, du sollst, du darfst nicht …!“ 

Das Resultat ist ein Leben, das sich ganz allein auf sich gestellt 

sieht. Ein Leben voller Angst, es nicht recht zu machen.  

Ein Leben, das sich nicht geliebt weiß und sich deshalb misstrau-

isch abwendet und einigelt. Ein Leben, das kein Leben ist. 

 

Paulus kennt das. Er kennt die scheinbar ganz Tüchtigen,  

die sogar meinen, Gott mit der eigenen Tüchtigkeit einfangen zu 

können. An ihre Adresse schreibt er:  

Wir sind nicht tüchtig von uns selber;  

sondern wir sind tüchtig von Gott. 

Ein Leben ganz aus eigener Kraft, ganz auf eigene Rechnung,  

das geht nicht. Das ist ein schlimmer Irrtum, den nur ein verhärte-

tes und versteinertes Herz für ein gutes Rezept hält.  

Die Welt gehört den Tüchtigen, meinen viele.  

Alles kontrollieren wollen. Alle fest im Griff halten.  

Den Daumen drauf. Nur nicht weich werden. 

Immer Leistung bringen. Menschen, die diesem Tüchtigkeitswahn 

erliegen, merken nicht, wie sie selbst dabei kaputt gehen  

und wie sie andere kaputt machen. Dieser Egoismus der Tüchtig-

keit ist zerstörerisch. Er ruiniert Menschen und er ruiniert 

Beziehungen. 

 

Paulus dagegen weiß: Wir sind nicht tüchtig von uns selbst,  

sondern nur durch Gott. Man könnte sagen: Wir sind nur tüchtig, 

nur lebensfähig, wenn wir jenen einen Liebesbrief zu Herzen neh-

men, den Christus uns geschrieben hat. Kein Drohbrief, sondern ein 

Liebesbrief wird uns ans Herz gelegt. Das tut mir gut. Da mahnt 

keiner alte Rechnungen an, niemand verlangt etwas von mir, was 

ich nicht leisten kann, keiner stellt unerfüllbare Forderungen.  

 

Sie kennen sicher solche lieblosen, manchmal tödlichen Briefe 

auch. Deshalb verstehe ich Paulus gut, wenn er schreibt:  

Der Buchstabe tötet, aber der Geist macht lebendig. 

Darf ich Sie und Euch heute, wo wir Gemeindeversammlung haben 

mal ganz direkt fragen: Wirken wir Christinnen und Christen wie 

ein schlimmer Drohbrief oder wie ein schöner einladender Liebes-

brief? Ist unser Herz hart wie Stein – oder ist es offen für Gottes 

Geist, der lebendig macht. 

Geist oder Buchstabe – darum geht es.  

Der Geist macht lebendig. Wir sollen ein geistreicher, ein geistvol-

ler Brief Christi sein, geschrieben nicht mit Tinte sondern 

mit dem Geist des lebendigen Gottes.  

Aus eigener Kraft können wir das nicht. 

Durch eigene Tüchtigkeit können wir ihn nicht zwingen.  

Wir können nur um den Geist bitten,  

dass er uns in unsrem Tun als Gemeinde und als Kirche leite. 

 

Gott schreibt auch auf krummen Linien gerade.  

Auf den krummen Linien meines Lebens schreibt Gott seinen 

Brief. Durch uns will er sich mitteilen. Unser kleines Leben hat 

diesen großen, schönen Sinn:  

Dass wir selber zu einem Brief Christi werden. 

Christus schreibt seine Briefe selten auf Glanzpapier.  

Aber er kann machen, dass von einem unansehnlichen,  

angefochtenen Christenleben GLANZ ausstrahlt.  

Glanz – eine Freude, die ansteckend wirkt.  



Ein Miteinander, das trotz unterschiedlicher Positionen die Ge-

meinschaft nicht aufkündigt. Glanz – dass Menschen wieder Mut 

und Vertrauen schöpfen können.  

 

Christinnen und Christen sind Menschen, die etwas Gutes, Helfen-

des, Wärmendes ausstrahlen. Es könnte doch sein, dass es 

einen gibt, vielleicht in meiner unmittelbaren Umgebung, der schon 

lange auf solche gute Post wartet. 

 

Wir sind ein Brief Christi – in einer von Bomben zerstörten Kirche 

fand man nach dem Krieg eine verbrannte Christusfigur, die keine 

Arme und Beine mehr hatte.  

Ein Unbekannter heftete daran einen Zettel mit folgendem Text: 

 

“Christus hat keine Hände als unsere Hände, 

um seine Arbeit heute zu tun. 

Er hat keine Füße als unsere Füße, 

um Menschen auf seinen Weg zu führen. 

Christus hat keine Lippen als unsere Lippen, 

um Menschen von ihm zu erzählen. 

Er hat keine Hilfe als unsere Hilfe, 

um Menschen an seine Seite zu bringen. 

Wir sind die einzige Bibel, die die Öffentlichkeit noch liest. 

Wir sind Gottes Botschaft, in Taten und Worten geschrieben.” 

Liebe Gemeinde, Gott sendet uns. 

Er sendet uns ab und schickt uns zu den Menschen. 

Und er ist bei uns, wenn wir dort ankommen, wo er uns haben 

möchte. 

 

Darum, liebe Freundinnen und Freunde, und das ist die ganze Pre-

digt: Schreib mal wieder. Du bist ein Brief Christi. 

Amen. 

 

S. Mergenthaler 2014-10 

Nachher am Ausgang bekommen sie einen Brief. Drin ist ein Briefpapier, 
auf dem eine Kurzfassung des heutigen Predigttextes steht. Aber es ist 
eine Zeile frei. Überlegen sie sich heute mal: Was ist die Botschaft, die 
die Welt an ihrem Leben ablesen soll? Und wie muss die aussehen? For-
mulieren sie das für sich in einem Satz und wenn sie wollen, gestalten sie 
es so, dass es sie erinnert, dass sie mit ihrem Leben ein Brief Christi sind.  
Amen.  
Im Brief handgeschrieben:  
Du bist ein Brief Christi!  
Ein Brief, der allen Menschen zugänglich ist und den alle lesen können. Ja, 
es ist offensichtlich, dass du ein Brief bist, den Christus selbst verfasst hat … 
Nicht mit Tinte geschrieben, sondern mit dem Geist des lebendigen Gottes, 
und die Tafeln, auf denen er steht, sind nicht aus Stein, sondern aus Fleisch 
und Blut; nämlich dein Herz.  

Und das ist deine Botschaft an die Welt: 

 

 

 

 

 

 

Eine gute Chance: Briefe schreiben  

www.ev-kirche-kornwestheim.de/lesenswert/predigt-andacht-archiv-
1/predigt/eine-gute-chance-briefe-schreiben.html 
Andacht- und Predigt Archiv  
Veröffentlicht am Fr, 15.05.2020 

Ich selbst erinnere mich mit Grausen daran, dass Briefe ge-
schrieben werden mussten. Hatte man sich verschrieben oder 
einen Fehler gemacht, musste der ganze Brief noch einmal ab-
geschrieben werden - hoffentlich diesmal ohne Fehler. Aber die 



Tante oder der Onkel durften für ihr Geschenk schließlich ein 
ordentliches „Danke-schön“ erwarten. So gehört sich das. Ein-
facher war es, wenn man sich persönlich bedanken konnte, weil 
man zum Geburtstag oder zur Feier zusammengekommen ist. 
Da konnte man mit wenigen Worten seiner Pflicht Genüge tun, 
zumal der Geber an der Gestik und im Idealfall an den leuchten-
den Augen wahrnehmen konnte, dass sein Geschenk gut ange-
kommen ist.  
Zur Zeit ist es oft schwierig oder einfach nicht angeraten sich 
persönlich zu treffen. Ja, es gibt Videotelefonie und andere 
technische Möglichkeiten miteinander in Kontakt zu kommen. 
Aber mit dem klassischen Brief, egal ob am Computer oder 
handschriftlich aufgesetzt, hat man gute Möglichkeiten Kon-
takte zu pflegen und eine Freude zu machen. Dabei ist die Pa-
pierform in vielen Bereichen der Email vorzuziehen. Emails wer-
den oft flüchtig geschrieben und schnell gelesen. Wer einen 
Brief schreibt, versetzt sich in Gedanken in den Adressaten hin-
ein und setzt sich auch emotional gründlicher mit dem Empfän-
ger auseinander. Wer einen Brief liest, nimmt ein Stück Papier 
in die Hand. Das ist schon fast wie ein Ritual, das darauf ein-
stimmt, sich mit dem Inhalt auseinanderzusetzen. Einen Brief 
kann man weglegen und später noch einmal in die Hand neh-
men. Sogar aufbewahren kann man Briefe und sie nach Mona-
ten oder Jahren wieder lesen. Manche stöbern nach Jahrzehn-
ten gerne in ihren Liebensbriefen und pflegen damit schöne und 
wichtige Erinnerungen. Darüber hinaus sind Briefe etwas Be-
sonderes. Wenn der Brief mit der Hand geschrieben wurde oder 
ein persönlicher Gruß von Hand angefügt ist, dann signalisiert 
das: Du bist mir wichtig. 
Also warum in Corona-Zeiten nicht wieder vermehrt Briefe 
schreiben? Manchmal ermöglicht uns eine veränderte Lage 

Neues zu entdecken oder Altes wieder zu entdecken. In der ver-
änderten Lage stecken Möglichkeiten und Chancen, die wir er-
greifen können. 
Der Apostel Paulus konnte sich nicht immer mit seinen Mit-
christen treffen. Die räumliche Entfernung machte ein persönli-
ches Treffen unmöglich. So schrieb er an die christlichen Ge-
meinden, die er zum Teil selbst gegründet hatte, lange und aus-
führliche Briefe. Wie Liebesbriefe wurden sie aufbewahrt. Hätte 
sich Paulus persönlich mit seinen Mitchristen treffen können, 
würde uns heute beinahe die Hälfte des Neuen Testamentes in 
der Bibel fehlen.       

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


